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SemAMsl WM MMt
Wir là» unsere Mitglieder ein zur

Jahres-Bersammlung
der Genossenschaft Schweizer Franenblatt aas

Donnerstag, 21. März 1S2S, S Uhr,
in Zürichs Saal zur Spindel, Talstr. 18.

Traktanden:
1. Protokoll.
2. Jahresbericht.
Z. Zahresrechnung.
4. Wahlen.
5. Verschiedenes.

Der Vorstand.

Die Zahresrechnung der Genossenschaft liegt zur
Einsicht anf dein Sekretariat, Talstraße 18, Zürich,
ans.

Wochenchronik.
Aus der Bundesversammlung.

Bern, den 6. März,
Die Friihjahrssession — offiziell Fortsetzung der

Wintersession - hat begonnen; beide Namen passen,
denn abwechslungsweise schreiten die Ratsherren
durch Viswind und Schneetreiben oder im fchmeich-
lerischen Sonnenschein ihrer Arbeitsstätte zu.

Nachdem die Präsidenten beider Räte dem Andenken

der feit der letzten Tagung verstorbenen
Nationalräte, Mailles er, Lausanne, und M a u n oir,
Gens, wohlverdiente ehrenvolle Nachrufe gehalten,
verschanzte sich der Nationalrat sogleich hinter die
gewaltige Strafgesetzbuch-Vorlage, gewaltig nicht nur
an Geist, sondern auch an materiellem Umfangt
Geöffnet 93 Cm. lang und 31 Cm. breit. Es wurde der
Besondere Teil in Angriff genommen. Zur
Stunde steht man im ersten Abschnitt Vergehen
gegen Leib und Leben, mitten in der Beratung

der Art. 105 bis 107 betreffend die Abtreibung.
Die vorhergehenden Strafbestimmungen über

vorsätzliche Tötung, Mord, Todschlag, Tötung auf
Verlangen, Verleitung und Beihilfe zu Selbstmord,
Kindestötung, fahrlässige Tötung, wurden nach
Kommissionsantrag mit einer einzigen Abänderung an
der bundesrätlichen Vorlage angenommen. Der Art.
163 betreffend Kindestötung ging demnach in
folgender Fassung aus der Beratung hervor:

„Tötet eine Mutter vorsätzlich ihr Kind während
der Geburt, oder solange fie unter dem Einfluß des
Geburtsvorganges steht, so wird sie mit Zuchthaus
bis zu drei Jahren oder mit Gefängnis nicht unter
sechs Monaten bestraft."

Um die Frage der Abtreibung rankt sich

«ine umfangreiche moderne Literatur. Sie ist in
unserer Zeit des Existenzkampfes und des ausgeprägten
Individualismus zu einer Weltanschauungsfrage
geworden; es ist daher nicht zu verwundern, daß die
verschiedenen Geistesrichtungen sich in stark
abweichenden Anträgen zu dem umstrittenen Problem

Feuilleton.

Heinrich Fiißlis Zürcher Freundinnen.
Von Bertha von Orelli.

„Herr Füßli wird heute um zehn Uhr wiederkom-
' inen, du führst ihn wie gestern ins Wohnzimmer,

Grite!"
Die Herrin, die den Befehl erteilte, war damit

beschäftigt, ihr weißes Kleid mit rosenroten Schleifen
und kurzen Aermeln abzustreifen, das ihr jetzt

als Morgengewand diente, nachdem es vor einigen
Jahren als neueste Schäferkleidung im Stil der
Idyllen des vielverehrten Salomon Geßner großes
Aufsehen in Zürich erregt hatte. Sie vertauschte es
mit einem städtifchern braunroten Kleid, das die
zierliche Schäferin in eine elegante Salondame
verwandelte und neue Reize an ihr hervorhob.

„Schon wieder kommt Herr Füßli!" entsetzte sich
die Dienerin. „Nun ist es der dritte Morgen, daß er
stundenlang hier sitzt. Weiß denn das unser Herr
Schweizer?"

Die junge Frau schlug ein fröhliches Lachen an,
das glockenrein klang. „Meine liebe, brave Grite,
was hast du wieder für Bedenken! Füßli will doch
mein Bild malen. Kannst du dir vorstellen, was das
bedeutet? Er ist einer der größten Maler Europas;
denk dir nur, der Eroßherzog von Weimar hat selbst
mein Porträt bestellt. Das Oclbild von Frau
Magdalena Schweizer-Heß, durch Johann Heinrich Füßli
gemalt, will er besitzen — wenn das nicht eine Ehre
kür mich ist!"

„Der Maler gefällt mir nicht. Was sagt unser
Herr dazu?" beharrte die Angeredete vorwurfsvoll.

Wieder ertönte das silberne Lachen. „Grite, kennst
du uns immer noch nicht besier? Wann, meiner Lebtag,

hat mein lieber Johann Caspar Einspruch erhoben,

wenn ich mit andern Männern in Freundschaft
verkehrte? Er kennt doch meine eine Hauptbedin-

der straflosen Abtreibung (Art. 167) zur
Geltung brachten und daß die Diskussion speziell über
diesen Artikel endlos zu werden droht. In der na-
tionalrätlichen Kommission hatte sich keine
grundsätzliche Opposition gegen die
Strafbarkeit der Abtreibung erhoben,
wie sie von extremen Liniskreisen gefordert wird.
Meinungsverschiedenheiten entstanden nur über die
zu gestattenden Ausnahmen. Nach Kommissionsantrag

lauten die Artikel 165 und 163:

Art. 165. „Treibt eine Schwangere ihre Frucht
ab oder läßt sie ihre Frucht abtreiben, so wird sie mit
Gefängnis bestraft.

Die Verjährung tritt in zwei Jahren ein."
Art. 163. „1. Wer einer Schwangeren mit ihrer

Einwilligung die Frucht abtreibt,
wer einer Schwangeren zu der Abtreibung Hilfe

leistet,
wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren oder mit

Gefängnis bestraft.
Die Verjährung tritt in zwei Jahren ein.
2. Wer einer Schwangeren ohne ihren Willen die

Frucht abtreibt, wird mit Zuchthaus bis zu zehn
Jahren bestraft.

3. Die Strafe ist Zuchthaus nicht unter drei Jahren:

wenn der Täter das Abtreiben gewerbsmäßig
betreibt ;

wenn die Schwangere an den Folgen der Abtreibung

stirbt und der Täter diesen Ausgang voraussehen

konnte."
Für den Art. 167, straflose Abtreibung,

beantragten die Referenten Hr. Seiler, Baselland.

und Hr. Lo g oz, Genf, namens der Kom-
m i s s i o n s m e h r h e i t folgende Fassung: „Wird
die Abtreibung von einem patentierten Arzte mit
schriftlicher Zustimmung der Schwangeren und unter
Beiziehung eines zweiten von der zuständigen Behörde

bezeichneten Arztes vorgenommen, so bleibt sie

straflos, wenn fie erfolgt, um eine nicht anders
abwendbare Lebensgefahr oder Gefahr dauernden
schweren Schadens an der Gesundheit von der
Schwängern abzuwenden.

Ist die Schwangere nicht urteilsfähig, so ist die
schriftliche Zustimmung ihres gesetzlichen Vertreters
zur Abtreibung erforderlich."

Im Namen einer katholisch-konservativen
Kommissionsminderheit beantragte Hr. Erünenfel-
der, St. Gallen, es seider Art. 167 zu streichen

und damit die straflose Abtreibung
zu verneinen. Es entspricht das, soviel uns
bekannt, der Auffassung des Schweizerischen katholischen
Frauenbundes, die den Räten in einer Eingabe zur
Kenntnis gebracht wurde. Darnach soll also auch dann
die Abtreibung nicht gestattet sein, wenn sich die Mutter

in Lebensgefahr befindet. Den Gegensatz zu diesem

Streichungsantrag bildet der Antrag der sozial-
demokratischen Mitglieder der Kommission, den Hr.
Affolter, Solothurn, begründete; er lautet;

Art. 167. „Wird die Abtreibung nach dem Willen
der Schwangeren oder ihres gesetzlichen Vertreters
von einem patentierten Arzte vorgenommen, so bleibt
sie straflos, wenn sie erfolgt, uin eine nicht anders
abwendbare Lebensgefahr oder Gefahr dauernden
schweren Schadens an der Gesundheit von der
Schwangeren abzuwenden oder wenn die Schwängerung

unter den Umständen der Notzucht, der Schändung,

der Unzucht mit einer Schwachsinnigen, mit
einem Kinde oder der Blutschande erfolgte oder wenn
der Schwängerer oder die Geschwängerte geisteskrank
oder geistesschwach ist.

gung, anf der unsere Ehe aufgebaut sein muß: „Je
veux être libre comme l'air."

Das Mädchen schüttelte stumm und mißbilligend
den Kopf. Nun wurde Frau Schweizer etwas
ungeduldig. „Komm, hilf mir lieber die Haare hoch
aufstecken als Moral predigen! Aber zwei Locken sollen
auf den Seiten Herunterhängen! — Hör mir zu,
Grite! Eine glückliche Ehe ist überhaupt nur möglich,

wenn eines dem andern zutraut, daß es ihm das
wertvollste Gut, der köstlichste Besitz ist, auch wenn
im Augenblick eine Freundschaft oder Situation
dagegen spricht. Das Vertrauen des andern muß immer
da sein. Und dieses Vertrauen meines Mannes
besitze ich, ich weiß es, wie ich auch keinen Moment an
seiner Treue zweifle. Was hast denn du da zu
widersprechen, Grite?" Die großen, blauen Augen, die
sonst leicht unbestimmt in die Welt träumten, ruhten
jetzt plötzlich mit fest und scharf beobachtendem Blick
auf der Helfenden, einem einfachen, aber charaktervollen

Mädchen, das durch feine unentbehrlichen
Dienste im Hause zur Vertrauten der sorglosen
Gebieterin geworden war.

Grite errötete unter dem Blick und murmelte:
„Ich verstehe ja vieles nicht in Frau Schweizers
Leben; aber ich liebe sie so treu, daß ich sie vor jeder
Gefahr bewahren möchte. Frau Schweizer hat es
nötig! Und Herr Füßli gefällt mir nicht!"

Plötzlich wurde mit dem Klopfer an der Haustür
energisch Einlaß begehrt.

„Er kommt schon!" rief die Hausfrau erregt.
„Geh, spring, öffne ihm die Türe!" beorderte sie die
Dienerin. Diese seufzte und kam dem Befehl ohne
Eile nach.

Kaum hatte sie die Pforte des Hauses ..zum
untern Berg" geöffnet, so eilte ein jüngerer Mann die
Treppe empor und stand schon im Wohnzimmer drin,
bevor es Grite nur möglich war, ihm eine weitere
Türe aufzutun. „Wo ist Frau Schweizer?" war die
herrische Frage. Doch die Gewünschte erschien eben.

„So wild kommt er wieder angewirbelt!" rief sie
mit ihrem fröhlichen Lachen, während ihre Blicke mit

Art. 167bis. Wurde die Tat aus Not begangen,
so kann der Richter die Strafe nach freiem Ermessen
mildern (Art. 63) oder von einer Bestrafung Umgang
nehmen."

Die Kantonale Zürcher Vereinigung
für das Volkswohl spricht sich in einer Eingabe

an die Bundesversammlung folgendermaßen zu
Art. 167 aus: „Wir begrüßen die Fassung ver
Kommissionsmehrheit, gemäß welcher noch ein zweiter von
der zuständigen Behörde bezeichneter Arzt zugezogen
werden muß. Eine straflose Abireibung aus eugeni-
fchen oder sozialen Gründen können wir nicht
anerkennen, weil durch eine solche Bestimmung dem
Mißbrauch Tür und Tor geöffnet werden."

Da nach katholischer Auffassung jede Abtreibung
eine Tötung, also ein Verbrechen bedeutet, so ist zu
befürchten, daß die Abtreibungsfrage wie die
Todesstrafe zu einer der Klippen werden könnte, die
das Gesetz gefährden. Trotzdem müssen wir wünschen,
daß die weitherzigere Fassung der Kommissionsmehrheit

durchdringe. Sie hat auch in Bundesrat Hüber-
lin einen vortrefflichen Befürworter gefunden, der
ausführte, daß Artikel 167 keine katholische Frau
zwinge, sich einer Abtreibung zu unterziehen, daß es
vielmehr jeder Katholikin freistehe, eine solche zu
verweigern gemäß den Vorschriften des kanonischen
Rechtes. Deshalb sollten auch die Katholiken sich
entschließen können, den Andersdenkenden entgegenzukommen.

Die Diskussion über die Frage geht weiter.
Im Ständerat bildete das interessanteste der bis

dahin behandelten Traktanden die Initiative
betreffend das Branntweinverbot. Dieses

Volksbegehren ist mit 145,161 gültigen
Unterschriften zustandegekommen. Es hat folgenden Wortlaut:

Die Kantone und Gemeinden sind berechtigt,
auf ihrem Gebiete die Fabrikation und den Verkauf
der gebrannten Wasser, die zum Genuß bestimmt sind,
zu verbieten. Der Erlaß oder die Aufhebung solcher

^Verbote können sowohl nach den Bestimmungen des
kantonalen Rechts erfolgen, als auch durch
Volksabstimmung in dem Kanton oder in der Gemeinde,
wenn ein Zehntel der Stimmberechtigten eine solche
verlangt."

Der Weg, den die Initiative zur Bekämpfung des
Alkoholmißbrauches einschlägt, ist ein Weg. der im
Geburtsland der Lokaloption, in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika, aber auch in den
nordeuropäischen Ländern mit Erfolg begangen wurde.
Der Bundesrat ist jedoch der Meinung, daß derselbe
in unserem Lande mit seinen kleinen Gebietseinheiten

nicht zum gewünschten Ziele führe. Er hält die
baldige Revision der Alkoholgesetzgebung für das
weit umfassendere und sicherere Mittel zur Bekämpfung

der Schnapsgefahr. Der Nationalrat hat bereits
dem bundesrätlichen Antrag beigepflichtet, es sei
die Initiative zu verwerfen. Nun schloß
sich auch der Ständerat einstimmig dieser
Stellungnahme an. Obschon von mehreren Rednern, so

vom Kommissionsprästdenten Hr. Dind und von
Hrn. Brügger, Graubünden, die guten Absichten
der Jnitianten voll anerkannt wurden, fiel nicht ein
einziges Wort für Zustimmung zu dem Volksbegehren.

Die starke Tendenz der Bundesversammlung,
alles wegzuräumen, was die kommende Alkoholvorlage
irgendwie gefährden könnte, hat der Initiative
offensichtlich zum stillen Begräbnis oerholfen. I. M.

Telegramm:
IZM- Der Rationalrat hat in der Sitzung vom 7.

März die Artikel 165, 168 and 167 des Strafgesetz-
bnches (Abtreibung) in der »»veränderten Fassung
der Kommissionsmehrheit angenommen.

sichtbarem Wohlgefallen auf dem hübschen, glattrasierten

Angesicht und der gutgewachsenen Männergestalt

ruhten, die in kleidsamem Habit vor ihr stand.
Des Malers Augen sprühten ihr Erregung entgegen.
„Was ist denn nun wieder los, mein lieber Füßli?"
fragte sie, indem sie ihm teilnehmend die Hand zum
Gruß reichte. „Ging alles Gleichgewicht verloren,
wie?"

Der Eingetretene stampfte mit dem Fuß. „Halte
es in dem verdammten Zürich aus, wer will, ich tue
es nicht länger!" zürnte er. Nun sog sich sein Blick
an der jungen Frau fest, die, überlegen lächelnd,
schmuck vor ihm stand. Er bezwäng seine Erregung.
„Warum sind die übrigen Allrcherinnen nicht, wie
Ihr es seid? Warum sind sie alle wie eine Herde
Schafe in eine Hürde eingepfercht? Mag eine noch
so hübsch und klug und begabt sein, keine kommt aus
dem Pferch heraus, keine außer Euch!" sagte er mit
einer Mischung von Verzweiflung und Bewunderung.

Das Antlitz seines Gegenübers, das so überlegen
gelächelt hatte, nahm einen prüfenden, beinahe
lauernden Ausdruck an. Hübsch, klug, begabt! Drei so
anerkennende Worte aus dem Mund des ewig
kritisierenden Künstlers! „Was ist Euch zugestoßen,
erzählt!" lud sie ein.

„Nein, dazu bin ich nicht gekommen, ich will ja
Euer Bild malen! Frau Magdalena, laßt Euch
drapieren!" mahnte er halb ernst, halb spöttisch. Damit
ergriff er den hellbraunen Pelzmantel, der über
einem Stuhl hing, warf ihn über ihre Schultern, ließ
ihn dann doch wieder sachte auf der einen Seite
heruntergleiten und stützte ihren linken Arm leicht darauf.

Mit seiner langen, gepflegten Hand ordnete er
die herabfallenden Locken, dann bog er mit zarter
Bewegung ihr Haupt etwas nach rechts. Alle diese
Anordnungen dauerten länger als irgend nötig
gewesen wäre. Der Maler spürte, mit welch wohliger
Selbstverständlichkeit sein ihm so interessantes Modell

sich die richtige Stellung anweisen ließ; es war
eine eigenartige Mischung von kindlichem Vertrauen

„Les Lists (lênêrsux ctu
Leminîsme^.

„Warum den Frauen das Stimmrecht
geben, menu sie es doch nicht wollen?" „Was
sollen die Frauen denn mit einem Stimmzettel

anfangen, wo sie doch für die Probleme der
Allgemeinheit so gar kein Interesse haben" —
diese Einwände bekommen die französische»
Frauen (wie wir übrigens auch) mehr als
genug zu hören, wenn sie bei ihren Deputierten
und Senatoren vorsprechen, um sie für das
Stimmrecht zu bearbeiten. Um diesen
Einwand einmal durch die Tat zu widerlegen, um
aber auch der französischen Öffentlichkeit M
zeigen, welcher Art die Probleme sind, für die
sich die französische Frau interessiert und
einsetzt, was sie bisher auf diesen Gebieten geleistet

hat, wieviel aber noch zu tun bleibt und
wie dieses übrige durch den Mangel des
Stimmrechts allüberall gehemmt wird, das
war der Zweck eines vom Bund französischer

Frauenvereine unter obigem
bedeutsamen Titel Mitte Februar nach Paris
einberufenen großen und interessanten
Kongresses, von dem wir unsern Leserinnen in
einer kleinen Notiz bereits Mitteilung
gemacht haben. Der Kongreß war von über àVerbänden und Vereinen aus 69 Departemen-
ten und zahlreichen Teilnehmerinnen ans Paris

besucht. Die bedeutendsten Politiker Frankreichs,

allen voran der Ministerpräsident
P o i nca r 6 und der Präsident der
Abgeordnetenkammer B o u i s s on. hatten sich für das
Ehrenkomitee zur Verfügung gestellt. Nicht
unerwähnt möchten wir lassen, daß auch der
Bund deutscher Frauenvereine
dem französischen Schwesterverein einen
telegraphischen Gruß gesandt hatte; das Band,
das vor drei Jahren am internationalen
Stimmrechtskongreß in Paris in jener
denkwürdigen Szene geknüpft worden ist, hat sich
also erfreulich gefestigt. Gottlob!

Was an Fragen und Themen an diesem
Kongreß zur Behandlung kam, hat der
französische Frauenbund nun wirklich aus der
Tiefe der Volksmeinung heraufgeholt. Nicht er
selbst hat die Themen bestimmt, sondern durch
ein Rundschreiben hat er an sämtliche
teilnehmenden Berbände die Frage gerichtet, welche
Probleme zur Verhandlung kommen sollen.
Diejenigen, auf welche die meisten Stimmen
entfielen, sind dann auf die Tagesordnung
gefetzt worden.

Ein flüchtiger Blick auf die behandelten
Fragen und die daran geknüpften Folgerungen

zeigt uns rasch, wie sehr die Probleme der

in sein Können und feine Einficht und von frauenhafter

Klugheit, die wohl wußte, daß sie fähig war,
auch auf diesen verwöhnten Künstler einen Reiz
auszuüben. Und ihm selbst tat diese Berührung wohl.
Die seltsame Frau hatte etwas Blumen- und Traumhaftes,

wenn sie schwieg und ruhte, und sprühte von
Lebenslust und Schabernack, wenn die Umgebung sie
dazu reizte. Seine Erregung legte sich unter ihrem
Einfluß. Er holte seine Staffelei hervor und setzte
seine in den letzten Tagen begonnene Arbeit fort.

Frau Magdalena Schweizer schien, wie er es
wünschte, eine Zeitlang in die Ferne zu träumen,
dann kam sie unvermerkt auf das vorhin von ihm
behandelte Thema zurück. „Unser gutes Zürich kommt
Euch also wie eine enge Hürde vor, in die die Schafe
eingepfercht werden. Mich dünkt es schon mehr ein
Schafstall", lächelte sie. „Aber man braucht sich ja
nicht einsperren zu lassen. Mein Mann und ich
haben das längst erkannt, und Euch kann man auch nicht
vorwerfen, daß Ihr den Ausweg nicht gefunden
habt!" »

„Nein, gewiß nicht! Länger als ein halbes Jahr
vermag man mich auch hier nicht zu halten. Aber
die andern — warum kann man sie nicht herausreißen

aus der Enge, in der sie noch ersticken?"
„Die andern, Füßli? Ihr tätet wohl besser zu

sagen, die eine! Was ist in Euch gefahren?" Mag-
dalenens Ausdruck hatte nichts Träumerisches mehr;
die prüfenden Augen schienen den Maler bis ins
Jnnnerste durchschauen zu wollen; auf ihrer Stirne
zeichneten sich ein paar tiefe Furchen.

„Nun seid Ihr häßlich, weg mit den Runzeln!"
fuhr sie der Künstler an.

Die Getadelte hatte sofort wieder ihre
Selbstbeherrschung gewonnen; aber die Neugierde hielt sie
in Atem. Mit einem Anfing von Spott bemerkte sie :

„Jeder Mensch kann aus dem Stall, der ihm zu eng
wird, entfliehen, er muß allenfalls die Tür eindrük-
ken, wenn es nicht anders geht; aber hinaus kann
immer, wer wirklich will." Sie wurde lebhaft und
verbarg ihre Bewunderung nicht. „Das muß ich doch



Frauenbewegung und Frauenbestrebungen in
Frankreich wie bei uns und überhaupt in der
ganzen Welt einander mehr als ähnlich sind.
Das beweist nur, wie der einseitige Männerstaat

eben doch allüberall mehr oder weniger
dieselben Lücken und Mängel zeitigte.

In der Wohlfahrtspflege z. B. verlangen
die französischen Frauen eine viel innigere
Zusammenarbeit von öffentlicher und privater
Wohlfahrtspflege, namentlich aber eine viel
breitere Zulassung der Frauen in alle
staatlichen und privaten Wohlfahrtsbehörden und
Kommissionen wie Armenbehörden,
Verwaltungskommissionen von Spitälern und Anstalten,

Patronatskommissionen für den Bau
billiger Wohnungen und sonstiger sozialer
Fürsorge usw. Von den Sozialarbeitern soll eine
bessere berufliche Vorbildung verlangt und
vom Staate direkt ein öffentliches Diplom für
die Absolvierung sozialer Studien geschaffen
und verlangt werden.

Interessante Forderungen stellen die
französischen Frauen auch auf dem Gebiete der
Erziehung auf, Forderungen, die auch wir
schweizerischen Frauen sehr wohl auf unser
Programm schreiben dürften. Der Bund
französischer Frauenvereine hat eine Umfrage bei
den Müttern veranstaltet, die zu 88 7° die
Klage über allzugroße Belastung der Schüler
durch die Schule ergeben hat, eine Ueberla-
stung, die direkt zu einer Gefahr für die Rasse

zu werden drohe. Die französischen Frauen
fordern daher einen energischen Abbau im
Unterricht gemäß den Forderungen und in
Zusammenarbeit mit der medizinischen Wissenschaft.

Ferner sei die Zahl der Schulhäuser
aller Gattungen tunlichst zu vermehren; um eine
allzu große Schüleranhäufung zu vermeiden,
sollte kein SchulhaUs mehr als 500 Schüler
und keine Klasse mehr als 35 Schüler zählen
dürfen (eine Forderung, die man auch bei uns
gar vielen Schulbehörden noch ans Herz legen
dürfte!). Und schließlich fördert der Kongreß
angesichts der immer schwierigeren
Lebensbedingungen die Einführung des h a u s wirt -

schaftlichenUnterrichts nicht nur für
die Mädchen, sondern auch für die K n a ben,
eine Forderung wiederum, die auch wir bei

uns auf unsere eigenen Fahnen schreiben dürften.

Ganz besonders wichtige und intéressante
Feststellungen sind auch auf dem Gebiete der
Frauenarbeit gemacht worden. Wie die Knaben

sollen heutzutage auch die jungen Mädchen

sich auf einen Beruf vorbereiten, sie hätten

ebenso wie jene dasRecht auf ein würdiges
und unabhängiges Leben und die Frau, die
einmal einen Beruf ausgeübt, werde nur eine
umso bessere Hausfrau und Erzieherin ihrer
Kinder sein. Alle Berufe ohne Einschränkung
sollen den Frauen zugänglich sein, somit auch

alle Examen und Stellenwettbewerbe und

zwar unter den gleichen Bedingungen wie den

Männern. Frauen sollen ferner auch Zutritt
erhalten zu all den Berufen, die ein Universi-
tätsdiplom erfordern, namentlich auch zu den

Stellen der Zentralverwaltung, weiter gleiche

Bezahlung wie die Männer und gleiche
Möglichkeiten des Avancierens wie jene. Ebenso
sollen auch alle andern öffentlichen Stellen
den Frauen unter den gleichen Bedingungen
wie den Männern offen sein, dasselbe sei auch

im Handel, in der Industrie und in der Fi-
nanzwelt zu fordern.

Eine besonders eingehende Behandlung
erfuhr die Erwerbsarbeit der verheirateten
Frau. Und hier ist es ein ganz neuer Gesichtspunkt.

der allgemein Aufmerksamkeit erregen
dürfte. Wir haben schon kürzlich eine Notiz
darüber gebracht. Und wir erinnern uns, daß

wir vor Jahren einmal in einer Kontroverse
in unserm Blatte einen schüchternen Vorstoß
in dieser Richtung machten, aber damäls
allein auf weiter Flur geblieben und auch ein

Euch nicht sagen, die Ihr Euren berühmten Namen
durch halb Europa tragt, die Ihr alle Fesseln der
Vaterstadt gesprengt habt wie kein anderer!"

Der Maler warf seine Pinsel weit in die Stube
hinaus und sprang zornig auf. „Wer spricht denn
von mir? Natürlich laß ich mich nicht fesseln, aber
sie - sie! Warum kann sie nicht hinaus, wie Ihr
es konnt? Warum hat sie nicht die Kraft, einem
Menschen zu folgen wie mir, der ich doch wahrhaftig
einer leidenschaftlichen Liebe fähig bin wie kein zweiter

dieser langweiligen, beherrschten, fischblütigen
Zürcher?"

„Füßli", warf jetzt die aufmerksame Zuhorerin
rasch in den Zornesausbruch hinein, „von wem
sprecht Ihr denn eigentlich?"

Sie hatte den rechten Augenblick abgewartet, ihre
Neugierde zu stillen. Der Maler war viel zu
aufgebracht, um sein Geheimnis jetzt nicht preiszugeben.

„Nun von wem anders denn als von meiner Nan-
na, von Anna Lavater, der Tochter des Magistraten".

erklärte er. „Wo bin ich in Zürich — außer bei
Euch", schob er galant ein,- „solcher Anmut, so
lieblichen Reizen und so klugem Geist begegnet? Sie hat
auch Verständnis für Kunst, man braucht ja nur ihr
Klavierspiel zu hören, um das zu wissen. O diese
Nanna!" Er begrub das Gesicht in beiden Händen.

Wieder runzelte sich die Stirne seines Modells.
Magdalena vermochte einen eifersüchtigen Gedanken
nicht zu bannen. Die Begnadete, die die Leidenschaft
eines Füßli weckte! Ruhig aber fragte sie: „Liebt
sie Euch denn nicht?"

„Lieben, was heißen diese Zürcher lieben!" brauste

er auf. „Natürlich liebt sie mich; aber der
bornierte Bater will es nicht, und statt daß sie mir folgt
auf die Höhen der Kunst und des Ruhmes, will sie

nichts tun gegen den Wunsch ihres Vaters!"
Jetzt stampfte auch der kleine Fuß Frau Magda-

lenas aus den Boden. „Dieses Schaf! rief sie

empört aus.
Das geringschätzige Urteil ernüchterte plötzlich den

Aufgebrachten. „Vielleicht hat sie ja recht", erwog

klein wenig als Utopistin belächelt wurden.
Umso interessanter und erfreulicher nun dieses
spontane und breite Hervorbrechen des Gedankens!

Daß überall in der Industrie, wo nur
irgend eine Möglichkeit sich biete — und bei
gutem Willen werde dies fast überall der
Fall sein —, für die verheirateten Frauen und
Familienmütter die halbtägige
Erwerbsarbeit eingeführt werde, um es
ihnen auf diese Weise zu ermöglichen, ihrer
Familie und der Erziehung ihrer Kinder mehr
Zeit zu widmen. Eine solche Halbtagsarbeit
wäre aber auch für Mindererwerbsfähige, wie
Tuberkulöse oder Verkrüppelte von größter
Wohltat. Angesichts dessen, daß die halbtägige
Erwerbsarbeit überall da, wo sie bereits
eingeführt sei, nur die besten Erfahrungen ergeben,

fordert denn auch der Kongreß, daß die
halbtägige Erwerbsarbeit in der Sozialgesetzgebung

als ein normaler wirtschaftlicher Faktor

angesehen werde und daß auch die
Sozialversicherung in ihrer Anwendung dieser Tatsache

Rechnung trage.
Auf dem Gebiet der öffentlichen

Gesundheitspflege (Kampf gegen die Tuberkulose, die
Geschlechtskrankheiten, Wöchnerinnenfürsorge,
Frauen- und Kinderschutz und Schutz des
unehelichen Kindes fordern die französischen
Frauen, daß sowohl Parlament wie auch die
Eeneralräte jedes Jahr genügend Mittel
bewilligen, damit die Heranbildung und
Verwendung von Gesundheits - Fürsorgerinnen
(Iickirmière« visiteuZes ck'bvsène) in jedem
Bezirk eingeführt, daß sie aber auch
ihrer schweren Arbeit entsprechend bezahlt
werden; ferner daß die Konvention von
Washington über den Schutz der Frauen
vor und nach der Niederkunft ratifiziert und
die Schonzeit von 8 auf 12 Wochen ausgedehnt

werde, weiter, daß das System der F a -
milienzulagen, das schon so glückliche
Resultate ergeben habe, durch das Gesetz als
allgemein gültig eingeführt werde, und endlich

daß auch die Gemeinden genügend Mittel
bewilligen, um während des letzten Schuljahres

sowohl Knaben wie Mädchen
Unterricht in Kinderpflege erteilen zu
können. Und schließlich sollen in jedem
Departements Zentralstellen für Hygiene
eingerichtet werden, die hauptsächlich die Mütter in
allen Fragen der Hygiene und Prophylaxe zu
unterrichten hätten. (Schluß folgt.)

Mrs. Koover.
Mit Anfang dieser Woche hat in Amerika der

neue Präsident Herbert Hoover sein Amt angetreten.
In besonderem Maße wendet sich unser Interesse
aber seiner Frau zu, welche nun während der nächsten

4 oder wer weiß auch « Jahre als die „erste Daine

des Landes" in Withe House wohnen und wirken
wird. Für ihre neue Stellung scheint Mrs. Hoover
ganz besonders geeignet zu sein und vielleicht bekommen

wir Frauen noch manches von ihr zu hören,
denn während der 29 Jahre ihrer Ehe war sie nicht
allein die Gattin Herbert Hoovers, sondern auch seine
überaus wertvolle Gehilfin und Mitarbeiterin. Sie
nahm teil an Aufgaben, mit denen ihr Gatte beschäftigt

war und ihre Kenntnisse in Weltfragen,
wirtschaftlichen Problemen usw. sind große. Durch ihre
weitausgedehnten Reisen über die ganze Welt kennt
sie die Nationen und Rassen, aus denen sich die
amerikanische Bevölkerung zusammensetzt, aus eigener
Anschauung. Gleichwie in Hèrberr Hoover werden
die fremdgeborènen Bürger dieses Landes in ihr
eine Persönlichkeit finden, die ihre Denkungsart
kennt und volles Verständnis den Problemen
entgegenbringt, die den Neueingewanderten umgeben,
Gerade wie ihr Gatte kommt Frau Hoover aus einer
Familie von einfachbürgerlicher Herkunft. Ihr Vater

war nicht besonders wohlhabend, hatte aber genügend

Mittel dafür zu sorgen, daß die Kinder eine
gute Erziehung erhielten. Frl. Henry (ihr Mädchenname)

trat in die Stanford-Universität ein und
studierte fremde Sprachen und Geologie — genau
dieselben Wissenschaften, Mr die Herbert Hvover sich
interessierte. Sie nahmen an denselben Klassen teil,
ihr gemeinsames Interesse wuchs zu gegenseitiger
Liebe und sie heirateten, als Hoover seinen zweiten
großen Auftrag von China erhielt. Es war eine
Liebesheirat, der sich eine Hochzeitsreise nach China an-

er, ruhiger werdend, „ich werde ihr nicht ein stilles,
trautes Heim bieten können, wie sie es in Zürich
an jedem Finger haben kann. Wer weiß, ob das ihr
Lebensziel ist und sie gar nicht darnach verlangt, die
Gattin eines Künstlers zu werden!"

„Stupid!" urteilte Magdalena nochmals.
„Ja, da seid Ihr schon von anderem Temperament",

lachte Füßli bitter. „Eigentlich versteh ich

Euch auch nicht. Was kann Euch denn Euer Manu
bieten, daß Ihr bereit seid, ihm überallhin zu
folgen? Es heißt, «r trage sich mit dem Gedanken, nach

Paris und wohl noch weiter zu fahren, dabei
versteht er rein nichts von seinem Geschäft, er ist ein
Idealist, ein Phantast. Ich weiß doch, wer ich bin
und was ich kann, ich spüre heute schon, daß ich Bilder

schaffe, die meinen Namen unsterblich machen,
auch wenn noch kein Mensch etwas davon verstünde:
aber er, Euer Mann, was bietet er Euch denn? Er
kann nichts, er wird Euch noch ins Unglück bringen!"
Füßli stand zornig mitten im Zimmer.

Jetzt sprang auch Magdalena auf. Der Mantel
glitt unbeachtet zu Boden. „Füßli. was erlaubt Ihr
Euch? So wißt es denn, meinen Mann liebe ich um
seiner selbst willen, so wie er ist, ich will ihn gar
nicht anders. Er braucht keinen unsterblichen Namen
und nichts zu haben. Ihr habt recht: ich werde ihm
folgen durch dick und dünn, in Reichtum und Armut,
wie heißt doch das Lied:

Ich will ihm folgen durch Wälder und Meer,
Eisen und Kerker und feindliches Heer,
mein Leben schließt sich um seines herum!"

Füßli betrachtete die zürnende junge Frau einige
Sekunden mit sprachloser Bewunderung. Dann bat
er, sie beruhigend: „Verzeiht. Frau Magdalena! Ich
habe aus meiner Verzweiflung heraus gesprochen.
Wollt Ihr mir wieder gut sein? Ach, und nun habe
ich gleich eine Bitte: sprecht doch einmal mit meiner
Nanna, ich wäre Euch so dankbar!"

Magdalena streckte ihm die Hand entgegen. „Gewiß

will ich es tun", versprach sie, rasch besänftigt.
„Sagt Eurer Nanna, ich erwarte sie an einem der

schloß, wo- Ach damals die ersten Anzeichen des Bbzer-
anfstaià- bereits zeigten. Während und nach dem
Kriege, als Hoover an der Spitze des größten, je
der Welt bekannten Hilfswerks stand, nahm sie regen
Anteil daran. Stundenlang arbeitete sie in ihrem
Büro und hatte oft Gelegenheit, sich ein Bild von
der politischen und ökonomischen Lage der kriegszer-
rissenen Länder Europas zu machen. Ihre
Sprachkenntnisse kamen ihr in großem Maße zugute, hatte
sie doch das Studium der französischen und deutschen
Sprache auf der Stanford Universität bereits begonnen

gehabt, so daß sie jetzt die Kenntnisse didser. beiden

Sprachen und anderer vervollständigen konnte.
Gleichzeitig mußte Frau Hoover ihren Haushalt
aufrechterhalten, selbst unter schwierigsten Verhältnissen.
Ihre Familie lebte teilweise in Kalifornien,
teilweise in Europa, und Fran Hoover war genötigt,
dem Haushalt in Mandalay, Tokio, im östlichen.Ruß¬
land, Paris und London vorzustehen, und außer diesen

Pflichten denjenigen der Gastgeberin fremden
Berühmtheiten gegenüber nachzukommen. Frau Hoover

gilt als der Typus einer amerikanischen Frau im
besten Sinne. Sie liebt ihr Heim, ist einfach und
unformell und dennoch eine Frau, die wohlbejchlagen
in Weltangelegenheiten ist und die den Beweis
geliefert hat, daß sie nicht nur die Lebensgefährtin
ihres Gatten, sondern auch dessen Mitarbeiterin ist.

Polizeiagentin in Lausanne.
Es ist wohl auch als ein Zeichen der Fortschritte

unserer Frauenbewegung zu werten, wenn der
Gemeinderat von Lausanne die Schaffung des Postens
einer weiblichen Polizeiagentin beschlossen Hai. Es
ist dies die erste derartige Stelle in unserm Lande,
welche ganz im Sinne der Wünsche ver Frauen
soziale und charitative Aufgaben nicht mit rein
polizeilichen vermengt, sondern ganz fur den Kampf
gegen die Unzucht, die Verhöre von Frauen, und Kindern

bei Sittlichkeitsvergehen usw. geschaffen wurde.
Die Ernannte, Frl. Emmy Bader aus La Chaur-de-
Fonds, hat in London unter der Leitung von
Kommandantin Allen und in Hamburg bei Kriminal-
inspektorin Erkens die ihr nun bei uns obliegende
Art Arbeit kennengelernt.

Die Schaffung dos genannten Postens scheint vor
allem der wohl begründeten Anregung zweier Männer,

den Herren Dr. Muret und M. Ve illa rd,
beide in den Kreisen der schweiz. Frauenbewegung
als eifrige und treue Freunde gar wohl bekannt, zu
verdanken zu sein. Möchten doch andere Städte dem
Beispiel Laufannes folgen, indem sie die Befugnisse
und Vollmachten der Polizeigehilfinnen erweitern.

Frauenzentrale beider Basel.
In der Delegiertenversammlung der Frauen-Zentrale

vom 28. Februar wurde neben notwendigen
Ersatzwahlen Bericht erstattet über den Bau des Hauses
Mr alleinstehende Frauen, der durch die Kälte eine
Verzögerung erlitten hat: man hofft aber doch den
Termin einhalten zu können. Bis ans einige
Zweizimmerwohnungen sind schon sämtliche verfügbare
Wohnungen vermietet. Auch die Finanzen dieses
Baues gestalten sich, wie die „Basler Nachrichten"
berichten,"befriedigend. Ein Ueberschuß der Sasfa-Kom-
mission Baselstadt soll für die Anschaffung eines
praktischen Ausstattungsgegenstandes verwendet werden.

Die F r a u e n st i m m r e ch t s a k t i on gab zu
längereu Ausführungen Anlaß. Da einige der
Zentrale angeschlossene Vereine und Einzelmitglieder
teils weil es ihnen die Statuten nicht erlauben, teils
aus persönlichen Gründen ihre Unterschrift unter den
Aufruf nicht geben konnten, war es der Präsidentin
nicht möglich, den Aufruf im Namen der Zentrale zu
unterschreiben, sie konnte es nur in ihrem eigenen
Namen tun. Frl. Zellweger machte den Vorschlag,
man sollte die Frage einmal prinzipiell lösen, ob in
Fällen, wie dem vorliegenden, in denen der Vorstand
nicht entscheiden kann, sondern die angeschlossenen
Vereine begrüßt werden müssen, die Einstimmigkeits-
klause! nicht abgeschafft werden könne, um der
Zentrale mehr Bewegungsfreiheit zu geben.

Als weiterer Punkt des Traktandnms figurierte
die Reorganisation des sozialen
Lehrjahre?. Es wird geplant, Mrderhin nur noch ein
„Lehrjahr Mr Anstaltsgehilsinnen" durchzuführen.
So wird einem bisher unbefriedigenden Zustand
(Schülerinnen mit ganz verschiedener Vorbildung
und in verschiedenem Alter) abgeholfen und Basel
wird durch den Ausbau der sozialen Kurse nicht die
bereits bestehenden sozialen Frauenschulen in Genf,
Luzern und Zürich konkurrenzieren, wofür die Schll-
lerinnenzahl auch viel zu klein wäre: sondern es
wird etwas ganz Neues schaffen auf dem Gebiete
sozialer Ausbildung.

Die 30. Sektion des schweizer.
Verbandes für Frauenstimmrecht

Kürzlich fand in Neuvevillc, nach einem
ausgezeichneten Referat von Frl. E. Gourd aus Genf,
Sekretärin der „Association internailonale pour le

nächsten Tage bei mir zur Teezeit, da werden wir
uns aussprechen können.

Dann ließ sie sich aufs neue in der gewünschten
Stellung nieder, und der Maler nahm seine Arbeit
wieder aus. Aber es zuckte ihm durch Hand und Pinsel,

irgendeine nur ihm verstündliche Glosse dem Bilde
anzuhängen, wie er es gern tat. Wie verrückt ging

es doch in dieser verhexten Vaterstadt zu! Hier eine
der wenigen großzügigen Zürcherinnen, die zu allem
Ueberspringen von Schranken und einengenden
Gesetzen fähig war, und die schenkte ihre große Liebe
einen! — Lumpen, wie er im stillen Johann Caspar
Schweizer ingrimmig nannte, der sie todsicher mit
seinem Abenteurerwesen in Not und Bedrängnis bringen

würde. Und er selbst, trotz seinem Wunsch nach
einer Lebensgefährtin, die ihm zu folgen vermöchte
auf die schwindelnden Höhen seiner der Zeit
vorauseilenden Kunst, hängte seine leidenschaftliche Liebe
an ein Mädchen, das dem Widerstand seines
künstlerfeindlichen Vaters nicht zu trotzen wagte!

Dennoch blieb Füßlis Bewunderung immer an
Magdalena haften, und als die Sitzung zu Ende war,
betrachteten Maler und Modell mit Befriedigung
das Bild, das in treffender Weise den in die Ferne
träumenden Ausdruck Magdalena Schweizers
wiedergab, der so viel Rätselhaftes in sich schloß.

(Fortsetzung folgt.)

Hans Thoma's Briefwechsel mit Henry Thode
1889—1929. »)

Ein Buch, das es verdient, aus dem Meer der
Neuerscheinungen herausgehoben zu werden. Seine
Freunde wußten es wohl zu schätzen, wenn Hans
Thoma sie mit einem Brief erfreute. Schon der
Anblick der Aufschrift war ein Genuß, wie er jedes Wort

*) Herausgegeb. v. Iof. Aug. Beringer und mit
Einleitung. Namensregister und Anmerkungen
versehen. Leipzig. 1928. Köhler u. Amelang.

füffraM féminin" die. GniÄdung einer Sektion des
Schweiz. Verbandes für Frauenstiii.mrccht statt. Es
ist dies die 39. Sektion des Verbandes.

Die neue Sektion zählte am Abend der Gründung
schon 59 Mitglieder, davow.etrva 12 Herren.
Wahrhaftigein Zeichen der Fortschrittsliebe der Bewohner
eines so kleinen Städtchens (ca. 2599 Einwohner).

Das gewählte Komitee zählt 5 Damen und 2 Herren.

Hand in Hand mit dieser Erünoung geht
selbstverständlich eine starke Beteiligung an der Petition
für das Schweizerische Frauenstimmrecht.

Die Fühlungnahme,
die durch die Saffa und nun wieder durch die
gemeinsame Aktion für das Franenstimmrecht unter
Frauentreisen verschiedener Weltanschauung stattgefunden

hat und die wir als eine kostbare Errungenschaft

— bei aller Respektierung der gegenseitigen
politischen Ueberzeugung — auch weiter zu festigen
Haffen, diese Fühlungnahme scheint, wie wir es ja
vor kurzem auf unserer Seite erfahren mutzten, nun
auch auf der andern mit Mißbehagen betrachtet zu
werden. Das sozialdemakratische Zürcyer „Volksrecht"
brachte wenigstens dieser Tage, anknüpfend an unsere
Artikel zur Getreidevorlage, eine Bemerkung, die
dies deutlich erschließen läßt. Unter dem Titel
„Bürgerliche Frauenbewegung und Getreidevorlage" sagte

es in seiner Nummer vom 5. März Folgendes:
„Man trifft noch gelegentlich in sozialistischen

Frauenkreisen auf die irrige Auffassung, als ob die
proletarische und die bürgerliche Frauenbewegung
Berührungspunkte aufwiesen. Einen aufklärende»
Beitrag zu diesem Thema lieferte solchen Genossinnen
die letzte Nummer des „Schweizer Frauen-
blatt, offizielles Organ des Bundes schweizerischer
Frauenvereine". Am Kopfe dieser Nummer liest man
unter dem Titel: Zur eidgenössischen Abstimmung am.
3. März: „Könnten wir Frauen nicht nur petitionieren,

sondern auch stimmen, dann mühte unsere
Parole lauten: Nein der Initiative, Ja dem Gegenvorschlag,

Ja dem Finanzierungsgesetz," Darauf folgt
ein vier Spalten füllender Erguß über das Getreidemonopol,

der selbstverständlich zum selbigen Schlüsse
kommt wie der zitierte Passus. Somit chellt sich das
offizielle Organ der bürgerlichen Frauen vollständig
auf kapitalistischen Boden. Man ist versucht zu sagen:
Wie ihre Männer gröhlen, zwitschern die bürgerlichen

Frauen, Wie lange es wohl nach vereinzelte
sozialdemokratische Frauen gibt, die an eine
Interessengemeinschaft mit der Bourgeois-Damen-Bewe-
gung glauben?"

Liebenswürdig ist ja diese ApostropdierunH nun
wirklich nicht, aber wir wollen ihr die Enttäuschung
über die Abstimmung vom letzten Sonntag etwas zu
Gute halten. Nur — eines kleinen Lächelns können
wir uns doch nicht erwehren: Wenn wir nun den
Spieß umdrehen und die schönen Worte von dem
„Gröhlen und Zwitschern" auf jene Kreise anwenden
wollten, wozu man ja manchmal auch einiges Recht
hätte? Aber wie wir ein ruhiges Gewissen haben in
Bezug auf unsere innere Unabhängigkeit gegenüber
unsern Männern, da, wo sie uns aus unserer
fraulichen Auffassung zu einer andern Einstellung zwingt,
so trauen wir auch den sozialistischen Frauen dieselbe
innere Unabhängigkeit zu. Wir kennen auch auf
jener Seite tapfere und unabhängige Frauen, die
unbeschadet und bei aller Treue zur eigenen
Weltanschauung nicht in erster Linie das Trennende, sondern
das menschlich Verbindende mit den Frauen anderer
Kreise sehen. Daß dies auch ihnen — wie uns —
nicht leicht gemacht wird, beweist obiger Neivrr Actt-
kel des „Volksrecht". Trotzdem — halten wir trotz
aller Anfechtungen hüben wie drüben unverrückbar
an der einmal klar erkannten franenpolitischen Aufgabe

fest: Brücken zu bauen! Das ist bei unsern
heutigen politischen Verhältnissen gewiß keine überflüssige

Aufgabe und mit der Treue zur eigenen
Ueberzeugung scheint uns — sicher wohl vereinbar.

Rat eines Mannes.
Von vr. Albert Oeri, Chefredaktor

der „Vaster Nachrichten".
Einem Manne sei gestattet, an dieser

Stelle darauf hinzuweisen, wie wichtig es ist,
daß die Petition für die Einführung des
Frauenstimmrechts in der Schweiz mit vielen
Frauenunterschriften bedeckt wird.
Je zahlreicher die Männerunterschriften sein
werden, desto besser. Aber für den praktischen
Erfolg der Petition kommt es in allererster
Linie auf die Frauenunterschriften an? Ich
möchte dies kurz begründen.

Wir Haben in verschiedenen Kantonen
Feldzüge für die verfassungsmäßige Einführung

des Frauenstimmrechts erlebt: in Basel-

Schreiben selbst — jede Seite ein Bild. Sein Stil ist
ein: „Schreibe wie Du sprichst". Wenige können das
so, wie er es vermochte. Noch heute wird, wer vor
Jahrzehnten den ersten Brief des vor 4 Jahren
verstorbenen Künstlers zu Gesichre bekam, den Eindruck
nicht vergessen haben. Wenn er sich dann gegen den
Empfänger darüber äußerte, mochte er etwa die Antwort

erhalten: „Daß Hans Thoma so schreiben kann
ist das Wenigste, aber so wie er schreib!, so i st er
auch."

Wer den Menschen Hans Thoma kennen
lernen will, von dem eine verstorbene, ihm nahestehende
Frankfurterin aussagte, „gegen seine Persönlichkeit ist
all' was er gemacht hat — nichts" (und das will
viel heißen!), der greife nach diesen Briefen. Sie
sind ein kostbarer Anhang zu der herrlichen
Selbstbiographie des Achtzigjährigen "*), gerade weil sie
den Moment widerspiegeln, während das Lebensbild
mit sicherer Hand auf den Umschlag setzte. Und da»

") Verlegt bei Eng, Diederichs, Jena, ISlg, Hau»
Thoma „Im Winter des Lebens",
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stadt haben wir an deren zwei aktiv teilgenommen.

Unter den siegenden Neinsagern war
überall eine kompakte Masse von entschiedenen

Gegnern der politischen Frauenrechte,
Gegnern aus Weltanschauungsgründen, die
die Gleichstellung der Frau prinzipiell ablehnen,

und Gegnern aus Opportunismus, die
vom Etimmrecht eine Verschärfung der
wirtschaftlichen Frauenkonkurrenz fürchten. An
diesen Block, der sich aus allen Parteien
rekrutiert, kommen wir mit Argumenten nicht
heran, und zu überrennen, wie es in verschiedenen

Ländern während der ersten
Nachkriegskrise möglich war, ist er bei uns auch

nicht. Dagegen ist es möglich und aussichtsreich,

eine einstweilen ablehnende Schicht in
der Mitte zwischen den beiden Hauptlagern
zu bearbeiten, die Argumenten zugänglich ist.
Welchen Argumenten?

Nach meiner Ueberzeugung gäbe es, um
diese Leute umzustimmen, kein stärkeres Mittel

als den Nachweis, daß dieSchweizer-
srauen selbst das Stimmrecht
wollen, die Schweizerfrauen, nicht nur
viele Schweizerfrauen. Immer und immer
wieder stoßen wir in den Kreisen anständig
und vernünftig denkender Männer auf die für
sie entscheidende Meinung: die Schweizer-
frauen wollen das Stimmrecht gar nicht, und
darum gilt ihnen gegenüber die gute lateinische

Regel «bénéficia non obtruäuntur» (Wohltaten

werden nicht aufgedrängt),- die Einführung

des Frauenstimmrechts würde die
Zwangspolitisierung einer Volksschicht bedeuten.

die durchaus nicht politisiert sein will.
Gelänge es, die Unrichtigkeit dieser Meinung
nachzuweisen, so würden sich ihre Träger nicht
länger gegen das Stimmrecht sperren. Ihre
Kapitulation entspräche der schweizergeschichtlichen

Erfahrung, daß in unserem Lande jede
Schicht, der das Stimmrecht durch Zensurvorschriften

und dergleichen vorenthalten war,
schließlich dazu gelangt ist, wenn sie nur ernsthaft

dazu gelangen wollte.
Aber wie sollen wir nachweisen, daß die

Schweizerfrauen das Stimmrecht wollen? Die
politische Statistik läßt uns ganz im Stich.
Bei den kantonalen Abstimmungen wurde nur
der Mann gefragt,- die Frau blieb die Stumme

von Portici. Da sind wir auf andern
Gebieten unserer Propaganda besser daran.
Gegenüber dem Argument „Die Frau gehört ins
Haus" haben wir den schlagenden Hinweis auf
die 635 000 Frauen, die in der Schweiz ihren
Erwerb außerhalb des Hauses suchen müssen,
ob sie wollen oder nicht. Keine derartige Zahl
steht uns zum Beweis des Stimmrechtswillens

der Frauen zur Verfügung.
Die Petition aber kann uns zu einer

solchen Zähl verhelfen. Wirklich? Können wir
so viele Unterschriften sammeln, daß wir nachher

behaupten dürfen, das schweizerische
Frauenvolk wolle dies oder wolle das, wenn
fich in einer eidgenössischen Volksabstimmung
eine Mehrheit dafür ergeben hat? — Ohne
pessimistisch prophezeien zu wollen, glaube ich
doch sagen zu müssen, daß dies kaum möglich
ist. Die Erfahrung zeigt, daß die Zahl der
Initiativ- und Referendumsunterschriften
gewöhnlich weit hinter der Stimmenzahl zurückbleibt,

die sich nachher bei der Urnenöffnung
für die betreffende Meinung ergibt. Jeder
Unterschriftenagitation sind schon durch die
ländlichen Verkehrsverhältnisse gewisse Grenzen

gezogen, und außerdem gibt bekanntlich
nicht joder Mensch für alles, was er billigt
und wünscht, auch gerne seinen Namen her.
Mail mag dies bedauern, aber, wenn es bei
den Männern so steht, kann man auch den
Frauen aus solcher Zurückhaltung keinen
schweren Vorwurf machen.

Es gibt aber eine Minimalzahl von weiblichen

Petitionsunterschriften, die meines Er-
achtens erreicht werden muß. Sie heißt

rückblickend alles zusammenfaßt. Wer dieses kennt,
wird den Briefwechsel auch haben wollen — und
umgekehrt.

Eine Freundin Thomas schreibt darüber! „Den
Briefwechsel Thoma-Thodc verschlinge ich. Nicht nur,
weil man die Beiden so gut gekannt hat und auf
Schritt und Tritt beim Lesen Bekannte antrifft;
sondern die Briefe selbst sind so famos, jeder der beiden
Freunde zeigt sich in seiner den andern ergänzenden
Eigenart. Thodes Lberschwängliche Bewunderung
und Begeisterung reißen so oft den ruhigen, seßhaften
Freund mit. Bis zum Hören seiner heimeligen Stimme

kommt Thoma einem ins Gedächtnis zurück; man
muß oft lachen über seine typischen Ausdrücke und
Redewendungen."

Es wäre verlockend, eine Auslese von Aussprü-
chen reichhaltigster Art hier wiederzugeben. Statt
dessen folge ein kurzer Brief, worin Thoma seinen
Freund Henry Thode, Prof. der Kunstgeschichte an
der Universität Heidelberg, mit seiner Gattin
Daniela (geb. v. Blllow) einladet:

Oberursel, 31. Mai 1894.
„Wir sreuen uns aufs herzlichste darauf, Euch am

Sonntage bei uns zu haben. Der Aufenthalt in
Oberursel (im Taunus) hat für uns alle die
wohltätigste Wirkung gehabt - und ich sehe die Schönheiten

der Welt mit neuer Verwunderung. — Es
lag den Winter über auch so viel Düsteres um meine
Seele; — nun glaube ich, daß sie sich wieder
reinbaden kann. Schon fange ich an, mich an dem
Alltäglichen zu freuen ohne Hintergedanken, nicht einmal

mit dem, es malen zu müssen. —
Von Zeit zu Zeit zeigt sich mir aber die Natur

in ihrer Herrlichreit, daß ich anbetend niedersinken
möchte, daß heiliger stiller Friede sich auf mich her-
niedersenkt. —

Die Arbeit treibe ich mit der größten Behaglichkeit
— ein paar Skizzenbuchstriche, die ich während

50000. So viele Unterschriften verlangt die '

Bundesverfassung von den Männern, die auf
dem Jnitiativwege eine Volksabstimmung
über eine Verfassungsänderung erzwingen
wollen. Dieses Minimum ist auch in unserem
Falle ganz unerläßlich. Was darunter ist, ist
vom Uebel. Was darüber ist, wird dekorativ
wirken. Eine gewisse Ueberschreitung des

Minimums ist schon darum wünschbar, weil die
Petitionsunterschriften nicht wie die Initia-s
tivunterschriften amtlich beglaubigt werden.!
Man soll uns nicht sagen können, daß die^
Zahl 50 000 nicht erreicht worden wäre, wenn
eine Sichtung durch die Eemeindekanzleien ^

stattgefunden hätte.
Welche Kraft werden nun die Unterschriften

von mindestens 50 000 volljährigen^
Schweizerinnen haben? Staatsrechtlich gar
keine! Keine Verfassungsbestimmung hindert
die eidgenössischen Räte, mit den Unterschriftenbogen

das Bundeshaus heizen zu lassen
und zu tun als ob nichts geschehen wäre. Aber
zum Glück hat die politische Maschine der
Demokratie auch noch andere Räder als die
formalrechtlichen. Es gibt auch in der Schweiz
ciroits cke I'komirie, die keinen Verfassungsbuchstaben

hinter sich haben. Ein Parlament,
das diese Menschenrechte, die Frauenrechte so

gut wie Männerrechte sind, kennt und ehrt,
wird Artikel 57 der Bundesverfassung „Das
Petitionsrecht ist gewährleistet" nicht in dem
Sinne auslegen, daß die stille Abwürgung
eines Postulates von 50000 Schweizerfrauen
gestattet sei. Die eidgenössischen Räte werden
es darum mit ihrer Pflicht, die Petition
mindestens zu würdigen, ernst nehmen.

Diese Würdigung kann in zwei verschiedenen

Formen erfolgen. Das Maximum wäre,
daß sofort eine Verfassungsrevision im Sinne
der Einführung des Frauenstimmrechts
ausgearbeitet und dem Volk — dem Männervolk!
— zur Annahme oder Ablehnung vorgelegt
würde. In diesem ersten Fall hätten wir auf
eidgenössischer Grundlage die gleiche

Kampagne zu gewärtigen, die wir auf kantonaler
schon mehrfach und leider immer erfolglos
durchgekostet haben. Aus ein paar hundert,
statt nur ein paar Dutzend Zeitungen und aus
ein paar tausend Reden würde uns die
Behauptung entgegengehalten „Die Schweizerfrau

will das Stimmrecht gar nicht!", und
wir wären nicht in der Lage, sie zahlenmäßig
zu widerlegen. Darum würde ich dieses
„Maximum" von Entgegenkommen gar nicht für
sehr wünschbar halten. Viel besser für unsere
Sache und viel loyaler vom Standpunkt der
Stimmrechtsgegner aus wäre die zweite
Möglichkeit; daß die Bundesversammlung vorerst
einmal eine Frauenabstimmung
über das Frauenstimmrecht veranlaßte.

Ein solches Verfahren ist in der
Bundesverfassung nicht vorgesehen, aber es ist
auch nicht verboten, und dem Geist der Demokratie

würde es durchaus entsprechen.
Selbstverständlich hätte eine

Frauenabstimmung nur konsultative Bedeutung, und
selbstverständlich wissen mir, daß es dabei für
unsere Sache auch schief gehen könnte. Wir
haben bei Männerabstimmungen schon
Enttäuschungen erlebt und müßten auch bei der
Frauenabstimmung eine solche in demokratischer

Disziplin hinnehmen. Wir würden aus
einem verwerfenden Resultat die Belehrung
entnehmen, in welchen lokalen und sozialen
Schichten die Gegnerinnen unserer Sache
sitzen und unsere künftige Aufklärungsarbeit
darnach richten.

Aber natürlich hoffen wir, daß es bei der
Frauenabstimmung nicht schief, sondern gut
gehen werde, und haben dazu nach dem Sasfa-
Jahr wohl auch einiges Recht. Wenn es gut
ginge, dann könnte die Bundesversammlung
nicht anders, als dem ersten Akt den zweiten
und endgültigen folgen zu lassen und einen

dem Spazierengehen mache, sind fast alles; manche
sind für mich sehr bedeutungsvoll, — andere entspringen

dem Zufall des Ausruhens vom Gange — wo ich
dann hinkritzle, was ich gerade vor mir sehe. -

Wie freue ich mich aber auf den Samstag und
Sonntag! Hoffentlich und voraussichtlich ist das Wetter

da auch gut. — Auf dem Lande ist das Wetter
aber immer schön. Nur über die Kälte und den gar
zu stürmischen Wind mußte ich in den letzten Tagen
klagen."

Am 22. Juni 1893 lädt Freund Thode feinen
verehrten Hans Thoma zum Universitäts-Jubiläum als
sein Gast nach Heidelberg ein: Summa: Kommst
Du, Du wirst es gewiß nicht bereuen. Wohl aber
vielleicht, wenn Du nicht kämest. Diese Andeutungen
mögen genügen. Deinen Entschluß fest zu bestimmen!

Auch wirst Du mir ein großer Trost fein. Mir
sind solche Feste arg.

Nein — nun guäle ich mich die ganze Zeit herum
und kann es Dir doch nicht verschweigen. Aber Du
bist ja ein verschwiegener Mensch und wirst es weder
Hans Thoma noch irgend einem anderen verraten.
Und so raune ich Dir heimlich ins Ohr: Am 8. Aug.
wird Hans Thoma von der philosophischen Fakultät
— zum Ehrendoktor der Heidelberger Universität
gemacht werden.

Wir Gelehrte sind sonderbare Leute. Wir können
es nicht ertragen, daß es große Künstler und Menschen

gibt, die nicht der Universität angehören. Wir
gönnen ihnen nicht die Freiheit! Du mußt Dir halt
gefallen lassen, eingefangen zu werven. Du siehst
aber auch, daß Du Hierherkommen mußt, schon des
Eroßherzogs. der Universität wegen und auch ein wenig

wegen Deiner Dich erwartenden Henry und
Daniela."

Und nun Thomas humorvolle Antwort:

Karlsruhe, 26. VI. 1993.

Herzlich gerne nehme ich Deine Einladung, wäh-

verfassungsmäßigen En (scheid des Männer-
oolks über das Frauenstimmrecht in die Wege
zu leiten. Sollte sie gegenüber dieser
politischmoralischen Pflicht versagen, so könnte der
Volksentscheid auf dem Jnitiativweg
herbeigeführt werden. So oder so käme eine
Volksabstimmung zu Stande, bei der auf beiden
Seiten in voller Kenntnis des schweizerischen

Frauenwillens, also nicht mehr mit unbeweisbaren

Behauptungen und Gegenbehauptungen,

ehrlich gefochten würde. Um das Resultat
wäre uns in diesem Falle nicht bange.

Aber noch einmal; erste Voraussetzung für
eine solche Entwicklung ist, daß durch mindestens

50 000 Frauenunterschriften der
Bundesversammlung die Billigkeitserwägung nahegebracht

wird; wenn 50 000 Männerunterschriften
die Feststellung des schweizerischen Mün-

nerwillens herbeiführen, so dürfen wir angesichts

von 50 000 Frauenunterschriften auch
der Feststellung des schweizerischen Fvauen-
willens nicht ausweichen.

Also, Schweizerinnen, unterzeichnet selbst
und veranlaßt eure Schwestern zur Unterzeichnung

der Petition!

Um die Petition' " für das Frauenstimmrechl:
»Der Referentenführer."

Der Referentenführer, den das schweiz. Aktionskomitee

für die Petition für das Frauenstimmrecht
herauszugeben die Absicht hatte, ist soeben erschienen.
Beim ersten flüchtigen Durchblättern schon muß man
sagen, wie es ja übrigens nicht anders zu erwarten
gewesen ist, daß hier eine Fülle von Material
zusammengetragen ist, das für alle, die die Forderung des
Frauenstimmrechts irgendwie zu verteidigen haben,
sei es nun als Referentein in großen öffentlichen
Versammlungen, sei es in kleineren Kreisen, sei es
schriftlich mit der Feder oder sei es nur zur Aufklärung

von Freunden oder gar seiner selbst, von
unbezahlbarem Werte ist. Man braucht das Material
nicht lange und mühsam zusammenzusuchen, alles ist
schön geordnet, man hat nur hineinzugreifen und
dann noch eine tüchtige Dosis eigene Wärme dazu zu
geben, und der schönste Vortrag oder der überzeugendste

Stimmrechtsartikel ist im Handumdrehen
beieinander. Dr. Hedwig Anneler hat dazu die
geschichtlichen Unterlagen, soweit sie unsere schweiz.
Verhältnisse betreffen, gegeben, Frau Dr. Merz
die Borgeschichte der Petition, über die Notwendigkeit

der" Teilnahme der Frau an Rechtssetzung und
Rechtsprechung berichtet in überaus überzeugender
Weise Frau Fürsprech Hänni-Wyß, den Anteil
der Frau an-der sozialen Arbeit zeigt Dr. Agnes
Debrit-Vogel auf, denjenigen in der Industrie
und Gewerbe Marie Schitlowsky. über die
beruflichen und wirtschaftlichen Verhältnisse der
Frauen klärt Elis a St r ub den Leser auf und über
die Lehrerinnenverhältnisse Georgine
Gerhard, die Bedeutung der Frau als Konsumentin
würdigt Dora Staûd i n ger und die internationalen

Bestrebungen der Frauen haben in Emilie
Gourd die sachkundigste Darstellerin gefunden.
Nicht vergessen seien auch die hauptsächlichsten
Ergebnisse des Frauenstimmrechts in einigen Nachbarländern

sowie einige statistische Angaben über den
Altersansbau der schweiz. Bevölkerung, über die
Zahl der Ehepaare mit Kindern (die Erziehungsarbeit

der Frau) und über die in der schweiz. Industrie

beschäftigten Frauen und Männer - Zahlen, die
jedem Unbefangenen zu denken geben müssen.

Denjenigen, die immer so gerne sagen: „Ach —
unsere Gesetze sind ja so gut, was brauchen die Frauen

da noch lange mitzureden", möchten wir besonders
das Kapitel von Frau Hänni-Wyß empfehlen: „Die
Notwendigkeit der Teilnahme der Frau an der
Gesetzgebung". Ueberzeugender kann Stimm- und Wahlrecht

— dieser Schlüssel zur Teilnahme an der
Gesetzgebung, nicht dargestellt werden. Frau Hänni-
Wyß weist schon auf den einen großen Widerspruch
hin, daß die Frau hinsichtlich der Bürgerrechte, d. h.
hinsichtlich des Stimmrechtes als eine Urteilsunfähige

behandelt wird, während sie in allen andern
Beziehungen in unserem Rechte als eine für ihre
Handlungen voll verantwortliche gilt. „In Bezug auf
jeden Gegenstand der Gesetzgebung ist es ein unerträglicher

Widerspruch", sagt sie, „die Frau bezüglich ihrer
Unterstellung unter die Gesetze als vollen Menschen
mit normalen Geisteskräften und Verantwortungskräften

zu behandeln, aber sie bei der Schaffung der
Gesetze gleichsam als minderjährig, schwachen Geistes,
ohne Fähigkeit zur Mitverantwortung anzusehen."
Und während der Einwand schon fast zum Gemeinplatz

geworden ist, daß die Berleihung des Stimm-

rend der Heidelberger Univerfitätsfesttage bei Euch
zu wohnen, an. —

Es gehört freilich meine ganze Schweigsamkeit
dazu, um das, was Du mir mitgeteilt hast, nicht zu
verraten! — Sollte „er" auch etwas merken, so wird
er am 8. Aug. doch noch gerade genug überrascht sein.

Wie sich der Naturphilosoph mit der Rolle und
dem Titel abfindet, weiß ich freilich nicht; — gut ist
es für ihn, daß ihm diese Ehre nicht vor Iahren schon
widerfahren ist, es wäre ihm dann wohl, weiß Gott
was, zu Kopse gestiegen. Jetzt, denke ich, ist er alt
genug, um zu wissen, daß er gar nichts weiß — daß
er nur als ein Ahnender oder Bewundernder vor
dem Rätsel des Daseins steht. —

Er wird sich wohl als „Doktor" des Nichtwissens
fühlen; wenn es möglich ist, daß es auch solche gibt.

Doch hierüber will ich jetzt lieber schweigen."

Auch an den Naturschilderungen wird der Leser
seine Freude haben, wir Schweizer besonders, wenn
es sich um Reiseberichte vom Vierwaldstättersee,
Berner-Oberland oder dem Engadin handelt. Basel, der
Jura und die Rheingegend waren ihm besonders
lieb. Die Darstellungskraft des großen Landschafters,
die Beobachtungsgabe des genialen Künstlers
überhaupt, äußert sich in seiner Schreibweise so gut wie
im Vortrag des Pinsels.

Ein Menschenalter (1889 bis 1929) umfaßt dieser
Briefwechsel, bis zu Freund Thodes Ableben.
Künstlerische. politische und religiöse Fragen werden erörtert.

Die Nöte des Weltkriegs durchzittern ihn,
tragische Menschenschicksale werden aufgerollt. Hans
Thoma litt schwer unter den Wehen, die der Krieg
über sein Volk brachte. Hunderte von Betroffenen
schütteten in täglichen Bittschriften ihren Jammer
vor ihm aus. Er half wo er konnte, bis an die Grenzen

seines Vermögens.

In allem was er tat, schrieb und sprach, tritt seine
große Persönlichkeit zu Tage, sein hoher Ernst, sein

rechts die Ehe gefährde, weist Frau Hänni im
Gegenteil nach, daß die Ehe an der in jeder Beziehung
zu großen Abhängigkeit der Frau vom Manne kranke,

eine Abhängigkeit, die erst mit der Verleihung der
vollen Gleichberechtigung sich mildern und verschwinden

werde: „So lange der Mann allein über die
Gesetze abstimmt, so lange wird sich die Gleichberechtigung

der Geschlechter innerhalb der Eh? und des
Familienlebens nie verwirklichen, schon deshalb nicht,
weil die Frau zumeist ihre Rechte gar nicht kennt,
sondern auch in dieser Hinsicht abhängig ist vom
Manne. Wenn die Frau das Stimmrecht hat, so

muß sie sich mit den Fragen der Gesetzgebung beschäftigen

und wird auf diesem Gebiete nicht mehr
unwissender sein als der Mann."

Das sind nur so ein paar Beispiele, wahllos
herausgegriffen aus der Fülle des Materials. Wir wollen

sie nur noch schnell durch ein paar Zahlen über
den Umfang der freiwilligen sozialen Frauenarbeit

ergänzen: 1923 zählte die Schweiz 1 21

Frauenunterstützungsvereine, diese hatten 269,119
Mitglieder, die mit 2,439,819 Fr. 199,883 Personen
unterstützten. 4398 Frauen sind in der gesamten
Fürsorge tätig, 774 sind Behördemitglieder. 23,292 Frauen

find in Anstalten beschäftigt. Allein die organisierte

soziale Arbeit — die nicht organisierte ist gar
nicht ersaßbar — zählt ungefähr 296,728 Mitarbeiterinnen,

d. h. 29,16 Prozent der weiblichen Bevölkerung

über 13 Jahre ist irgendwie sozial tätig. Also
ein volles Fünftel. Und alle diese Frauen — doch
gewiß ein ungleich größerer Prozentsatz als Männer -
haben trotz ihrer großen Erfahrung kein Wort zu der
ganzen sozialen Gesetzgebung zu sagen.

Müssen wir noch weitere Worte machen, um die
Trefflichkeit der kleinen, 41 Seiten starken Broschüre
unsern Leserinnen nahe zu bringen? Noch einmal,
sie sei nicht nur den Referenten und Referentinnen
als wichtiges und unentbehrliches Hilfsmittel warm
empfohlen, nicht nur den Presseleuten, nicht nur
unsern Journalistinnen, fondern allen, die irgendwie
Jemanden von unserer gerechten Forderung überzeugen

möchten. Selbst ein Blinder müßte daran sehend
werden. Mit Eegengrllnden, wirklich sachlichen
Gegengründen kann man einfach nicht dagegen
aufkommen — gegen gefühlsmäßige Widerstände
find wir ja alle und immer machtlos. — Die Broschüre
ist zu 1 Fr. beim Sekretariat der Stimmrechtpetition,
Schwanengasse 3, Bern, zu beziehen.

Sitzung des schweiz. Aktionskomitees.
Aus dem von Frau Dr. Leuch in einer kürzlichen

Sitzung erstatteten Bericht über die Tätigkeit des
Aktionskomitees für Fvauenstimmrecht ersieht man,
daß die kantonalen Sektionen bereits am Werk find
und daß die Sammlung von Unterschriften am 3.

März beginnen wird. Am schwierigsten ist es,
Unterschriften-Sammlerinnen zu gewinnen, die von Haus
zu Haus gehen. Wo keine kantonalen Sektionen
bestehen, wird dies durch Vertrauensleute, diè unmittelbar

vom Zentralkomitee abhängen, geschehen.
Dieses hat einen in die Haushaltungen zu

versendenden Aufruf in 399,999 Exemplaren veröffentlicht
(welchen zwar Genf und Waadt durch ein Propagandablatt

ersetzt haben, das ihnen geeigneter und in
der Begründung praktischer schien). In manchen
Städten hat fich die 2 Tage vor dem Hausbesuch
geschehene Zusendung des Aufrufs als sehr wirksam er-
wie>en, weil so der Besuch der Sammlerinnen
angekündigt, ja manchmal sogar erwartet wird.
Demnächst wird die von Frl. Gourd verfaßte Propagandaschrift

die Presse verlassen, währenddem die viel-
verlangtc deutsche Schrift von Pfr. Schwarz: „Zwei
Dutzend Einwände gegen das Frauenstimmrecht eine
Neuauflage erfordert hat. Die deutsche Anleitung zu
Handen von Versammlungsrednern ist im Druck,
desgleichen deren französische Bearbeitung. Beide
enthalten zahlreiches Beweismaterial und statistische
Angaben zur Verwertung in Wort und Schrift.

Das Aktionskomitee besprach ferner die Propaganda
in den Kantonen ohne Stimmrechtssektionen, die
Finanzlage, die noch besser sein könnte, die Mittel, um
die Auslandschweizer (welche, wie man weiß, die
Petition auch unterschreiben dürfen) zu erreichen (bis
nach Honolulu sind Genfer Propagandablätter
versendet worden), ferner die Errichtung einer Sammlung

von Klischees (Bilder von Kämpferinnnen in
der Frauenbewegung etc.) für Vorträge. Schließlich
wurde beschlossen, die lleberreichung der Petition an
die eidgenössischen Räte solle feierlich durch
Abordnungen der Kantone und der an der Arbeit beteiligten

Verbände geschehen. Genaueres hierüber unterliegt

weiterem Studium.
Viel.

Frau Clara Wacker, Präsidentin des „Vereins

zur Förderung der Fraueninteressen" Viel,
organisierte zielbewußt und umsichtig die Vorarbeiten
für die Unterschriftensammlung. Ihrem Rufe folgten
am 11. Februar eine große Anzahl von Vertretern
und Vertreterinnen hiesiger Vereine und Verbände,
so daß ein Arbeitsausschuß, ein Pressekomitee, ein
Finanz- und Propagandakomitee gegründet werden
konnten. Einsendungen in die Zeitungen suchten die
Bevölkerung aufzuklären und 11,999 Flugblätter
sorgten dafür, daß auch in die letzte Haushaltung die

allumfassendes, liebendes Verständnis für Menschen
und Dinge. Ueberall bewährt sich seine Herzensgüte,
die Tiefe seiner Weisheit und Erkenntnis, die oft
wie in Prophetenworten redet. Alles fließt bei ihm
aus einer lebendigen Quelle; möchten Viele zu
ihrem Segeir daraus schöpfen, ob sie durch seine Kunst
die Worte, oder durch seine Worte die Kunst
verstehen lernen. Maria La Roche.
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Hut IVunsck wird ausser àrgenessen suck blzcktessen
abgegeben. IVâscke kann besorgt verden, ds biâdcken
vorbanden. — Qekl. (Zkkerten direkt sn obige Tldreses.



Kunde von der Frauenstimmrechtsbewegung drang.
— Im vollbesetzten Rathaussaal sprachen Herr Notar
von Greyerz, Bern und Frl. Dr. Erütter,Bern und vermochten die große Zuhörerschar durch
ihre klugen, wohldurchdachten, oft mit Humor
gewürzten Ausführungen zu überzeugen, ja zu begeistern!

— Wohl organisiert ist auch die
Unterschriftensammlung Die Stadt wurde in 25
Kreise eingeteilt und die Kreisleiterinnen mit ihrem
Stab von Sammlerinnen werden vom 5.—28. März
nicht c i n Haus unbesucht lassen. Für die Dörfer der
Umgebung sind Vorträge vorgesehen. Ein Tee-
Abend am ill. März wird durch ein gediegenes
Unterhaltungsproramm viele herbeilocken und Frl.
Zellweger, Basel, wird in einer Ansprache die
Gelegenheit benutzen, auch hier für die Idee zu begeistern.

I. B.-R.
Aus dem Lande.

Es gibt Landfrauenvereine, die haben beschlossen!
auf die Unterschriftensammlung nicht einzutreten"

Es gibt Landfrauenvereine, die „es nicht wagen,
einen Vortrag halten zu lassen" — die es aber den
Mitgliedern freistellen, privatim einen Unterschriftenbogen

kommen zu lassen, so sie es privatim wagen

— —
Es gibt Landfrauenvereine, die „es als selbstverständlich

finden", ihren Mitgliedern Kenntnis von
der Aktion zu geben — „dazu sind wir da". Zu
diesen Letzteren zählt der Frauenverem Kllsnacht bei
Zürich, der selbst ein Flugblatt herausgab und für
Männer und Frauen Unterschriftenbogen bereit hält
in 2 Geschäften an der Dorfstraße. Mir scheint, daß
diese „neutrale" Haltung des Frauenvereins Kllsnacht

das Richtige ist, wenn man sich nicht direkt
„ins Zeug legen will"! Es steht ia ohnehin Jedem
frei, zu tun, was ihm beliebt und richtig scheint, aber
die Möglichbit einer Orientierung, die Möglichkeit,
seine Unterschrist ohne große Mühe geben zu können,
dies sollten alle Frauenvereine tun.

Das Flugblatt lautet (mit einigen Kürzungen):
Mr die Schweizerfrauen ist nun der Augenblick

gekommen, sich über die politischen Frauenrechte klar
zu werden

In unserer Zeit, da viel Tausende von Frauen
und Töchtern auf ihren eigenen Erwerb angewiesen

An ciis Kostsn cisr
Stîmmrscktspstition
châm/aos </es

Oaken können einbexaklt werden auk vaataalisck
Kr. IX 4SS«
decke, auck ckie kleinste Gabe lst kerxiick willkommen.

Uebertrag aus unserer letzten Nummer 3815.—
Beim schweiz. Aktionskomitee find weiter

eingegangen:
Mme. C., Bern 300.—
Union Féministe pour le Sussrage Neuchatel 50.—

Beim Schweiz. Frauenblatt:
Schweiz. Verband von Vereinen weibl.

Angestellter (Bravo!) 500.—
Frau I. D„ Niederteufen 49.80
Frau R. K., Dornach lg.—
Frau W. B, St. Gallen 1V.—
Frau W., Finkenhubel 5.—
Frau L., Zoll ikon S.—
frau E. W., Rheinfelden 5.—
Frau I. M., Lenk Stadt 5.—
ran V.-E., Zürich 4.—

4SS8.80

Im Namen des schweizer. Aktionskomitees
seien alle bis heute eingegangenen Gelder herzlich

verdankt. Es braucht aber noch manche
Gabe, um die erforderlichen 15 000 Fr. voll zu
machen!

Vsr kilkt uns arsitsr??

find und in ehrlicher Arbeit ihr Brot außer dem
Haus verdienen, daneben auch willig ihre Steuern
bezahlen, ist es nur eine Forderung der Gerechtigkeit,
daß sie in wichtigen Fragen auch ein Mitspracherecht
erhalten sollen.

An so vielen gemeinnützigen und wohltätigen
Einrichtungen in unserem Vaterland leisten Frauen
und Töchter sehr viel soziale Arbeir, gewöhnlich
unbezahlte. (Jugend- und Frauenschug, Altersfürsorge,
Krankenpflege. Alkoholnot, Schutzaufsicht, hauswirtschaftliche

Ausbildung etc.) Da wäre es nur billige
Anerkennung dieser Leistungen, wenn die Frauen
über die betreffenden Gesetze mitentscheiden könnten.

Wenn in so vielen andern Ländern (Schweden,
Norwegen, Deutschland, Oesterreich, England,
Holland etc.) die Frauen Stimm- und Wahlrecht haben,
dürfen wir Schweizerinnen uns doch ebensoviel Einsicht

und klares Denken zutrauen. Natürlich wird
auch das richtige Stimmen gelernt werden müssen?
aber mit gutem Willen und mir oem einen Ziel
vor uns: Zuerst das Wohl des Vaterlandes und nachher

persönliche Wünsche — wird auch das zu lernen
sein.

Wer also das Frauenstimmrecht wünscht, möge die
jetzige günstige Gelegenheit, solchen Wunsch dem h.
Bundesrat mitzuteilen, nicht versäumen, sondern bis
zum 20. März seine Unterschrift geben. (Folgt die
Bekanntgabe der Stellen, wo die Unterschriftenbogen
aufliegen.) S. G.

Aus der Kausfrauenbewegung:
Käsetage des Hausfrauen-Vereins Bern.

Der Hausfrauen-Verein Bern veranstaltete vier
Käsetage, die den Gebrauch und die Verwendungsmöglichkeit

des Käses im Haushalt dartun sollten.
Sie zeitigten einen ungeahnten Erfolg, der sich in
einem Massenandrang kundtat. Vor allem bot das
Schaukochen Interesse. Es wurden verschiedene
einfache Käsegerichte vorgekocht und erklärt, worunter
Käsekugeln, Käseaufläufe, Charlotten, Omeletten,
verschiedene Arten Schnitten, auch solche mit Blätterteig.

Knictuken und natürlich auch die Fonbues
Die Zuschauer waren so zahlreich, daß sie kaum
plaziert werden konnten.

Ganz besonders Interesse fand das kalte Büffet.
Die Antipathie der Herren gegen eine Kombination
von ungekochtem Gemüse und Käse schwand beim An- i

blick der färben- und formschönen Apeptitbrötchen, die
vor den Augen der Zuschauer hergestellt wurden und
das Büffet schmückten.- Mit etwelchem Geschick und
Geschmack läßt sich auf diesem Gebiete Prächtiges
herstellen, wir erinnern nur an die verschiedenartigen
Käsesalate, die damit gefüllten Tomaten, die mit
Tomaten- und Randenschnitten verzierten Schnittchen,
usw. Prächtige Verzierungen ergaben auch rohe
geriebene Rüben, feingeschnittener Lauch, geriebener
Schabzieger und noch so manch anderes. Das kalte
Büffet war stets umlagert. Großen Beifall fanden
auch die dekorativ gehalteneu Käseplatten, die einige
Mustertischchen, die in einer Nische aufgestellt waren,
zierten. In Verbindung mit diesen Käsebrötchen wurden

auch Brötchen mit Quark gebracht.
Die Käsetage fanden eine treffliche Ergänzung

durch eine Ausstellung verschiedener Sorten Käse.
In halbierten Laiben wurde Emmenthaler Käse
nach seinem Fettgehalt und seinen „Löchern" gezeigt.
Parallel damit ging eine Ausstellung von Weichkäsen
und eine solche von halbfetten Käsen. Besonders
reich waren die Weichkäse vertreten, vom kleinen in
Staniol verpackten Käs bis zur runden Arenenberger
Schachtel und dem Vacherin. An einem eigenen
Stand stellten die vier bestehenden Fabriken die
Schachtelkäse aus. Auch der Schabzieger fehlte nicht,
sowohl in Naturzustand wie in gemahlener Verfassung.

Die Besucher wurden auch mit den nach
holländischem Muster erstellten Käsebiskuits vertraut
gemacht.

In den Kochpausen wurden die Käsefilme gezeigt,
solche, die mit der Herstellung des Käses berannt
machten, wie auch einige Kurzfilme und Trickfilme.
In den Vormittagsstunden besuchten die Schülerinnen

des neunten Schuljahres, die Haushaltungsunterricht
genießen, diese Filmvorführungen.

Die Käsetage wurden von über 3000 Erwachsenen
besucht. Unter ihnen befanden sich neben Hausfrauen
verschiedene Vertreter von großen Wirtschaftsbetrieben

wie Anstalten, Milttärverpflegung usw., die
gekommen waren, um Käsespeisen kennen zu lernen,
die sich für ihre Institutionen eignen könnten.

Der Hausfrauen-Berein Bern wirkte schon auf
verschiedenen Gebieten bahnbrechend, und mit dieser
Veranstaltung auch auf dem der Verwendung des
Schweizer Käses im Haushalt. Aus verschiedenen
Orten gelangten Anfragen an den Berein betreffs
Wiederholung dieser Käsetage in andern Städten.

L.

Auch der Vasler Haussrauenverein
ist eifrig an der Arbeit, seinen Mitgliedern Aufklärung

und Belehrung zu bieten. So hat er diese Woche

Rohkostkurse durch Frau Kläsi aus Rapperswil
durchführen lassen, die — da die Rohkostfrage
gegenwärtig ja so sehr die Gemüter und Gedanken unserer
Hausfrauen beschäftigt — großem Interesse begegneten.

Die Kurse sind mit Erfolg durchgeführt worden.

Aus der Väuerinnenbervegung:
Zum oberaargauischen BLueriunentag,

von dem wir bereits kurz in unserer letzten Nummer
berichteten, möchten wir noch nachtragen, daß er sich
zu einer erhebenden Kundgebung bäuerlichen
Selbsthilfewillens gestaltete. Gleich vorweg wollen wir die
Nachricht nehmen, daß auch hier die Bäuerinnen
beschlossen haben, die Gründung von Bäuerinnenvereinen

an die Hand zu nehmen, und zwar sind es auch
hier die „Ehemaligen" einer landwirtschaftlichen
Haushaltungsschule, des Waldhof, des
Mittelpunktes der oberaargauischen Bäuerinnenbildung, die
diese Aufgabe in Fühlung mit den „Ehemaligen" der
bernischen „Schwand" nun in die Wege leiten wollen.
Ein herzliches warmes Glückauf auch dieser tapfern
und zuversichtlichen jungen Schar.

Die Ansprache Maria Wafers ließ die Augen der
Hunderte und Hunderte von Bäuerinnen, die sich in
dem großen Saale zur Sonne drängten, höher leuchten.

Sie, das Kind des Dorfes, sprach zu den
Bäuerinnen vom Bauernstand. Sie har als Kind eines
Landarztes oft tief hineingesehen in die Seelen dieser

einfachen, schlichten, arbeitsamen Menschen. Sie
kannte ihre Leiden und Freuden und die Art. wie sie
entgegengenommen wurden. Ein unauslöschlicher
Eindruck ist ihr davon für ihr ganzes Leben geblieben.

Die Ansprache wurde zur erhebenden Predigt,
der man atemlos lauschte, die die Augen tiefer leuchten

ließ und in die Herzen einen Strahl heiliger
Begeisterung für alles Gute senkte.

Frau Dettwyler-Iecker aus Herbliugeu im Kt
Schaffhausen, die prächtige Organisatorin des
Absatzes bäuerlicher Erzeugnisse, spray dann über
Erlebtes und Erstrebtes in ihrem Landfrausnnerein in
Schaffhausen. Unsere Leserinnen wissen bereits zur
Genüge um diese Arbeit. Kein Wunder natürlich,
daß den Bäuerinnen der Wille zur Nachahmung und
zu eigenem Tun kommen mußte, wenn sie berichten
konnte, wie bereits nach einem Jahr schon die letzte
Bäuerin im abgelegensten Dorf ihre Eier zu Marktpreisen

absetzen konnte, wenn abgelegenen Dörfern,
denen der Eierverkauf vordem fast fremd war, durch
diesen nun Monat für Monat gegen 400 Fr. zustießen

und mancher Kleinbauer aus den Eiern mehr
löst als nur aus der Milch. Auch die Schlachigeflü-
gelhaltung erschließt Einnahmequellen, Butter- und
Hauskäsefabrikation werden durch Belehrung und
Kurse ebenfalls nutzbringender zu machen gesucht.

Ganz in den Rahmen des Programms — Selbsthilfe

durch rationellere Ausnutzung der vorhandenen
Produktionsquellen — fügte sich auch der Vortrag
des Herrn Direktor Kell er Hal s in Witzwil über
rationellen Gemüsebau.

Noch machte Herr Direktor Schneider die Mitteilung,

daß in Langental diesen Sommer erstmals ein
Qualitätsmarkt durchgeführt werden soll, der
nur streng kontrollierte Produkte zum Verkauf bringen

wird. Vorgängig der Eröffnung werden vom
„Waldhof" in Langental sogenannte Erntekurse
veranstaltet, die über die marktfertige Zurllstung der
Garten- und Feldfrüchte unterrichten sollen Dieser
Beschluß darf als ein mächtiger Vorstoß zur Belebung

des Absatzes und der Qualitätsproduktion bc-
g'üßt w"-den.

Drei Väuerinnentagungen innert kurzen 14 Tagen

— l'idse marche!

Und noch eine vierte Bäuerinnentagung!
Eben, wie unser Blatt in die Presse muß, erfahren

wir, daß am 1. März noch eine vierte große Bäue-
rinnentaguug stattgefunden hat, und zwar in Wein-

selben, wo gegen 1500 Bäuerinnen aus dem ganzen
Kanton Thurgau zusammengekommen sind.

Wir werden im nächsten Blatt Näheres darüber
berichten.

Welch ein grandioses Aufwachen geht über unsere
Bäuerinnen dahin! Wahrlich, die Saffa war wie ein
Anbohren — und nun springen sie überall hervor,
die wunderbaren gesegneten Quellen frischen und
vorwärtsdrängenden Frauentums. Gottes Segen mit
ihnen allen!

Kind und Unfall.
„Kind gib Acht." Ursprünglich nur für die

eigenen minder hat ein besorgter Vater ein Spiel
geschaffen, das den damit beschästiaten Kindern
verschiedene Unfallmöglichkeiten in Bild und Wort
eindringlich vor Augen führt, und das anläßlich der
Reichsunflllloerhütungsrooche in Massenfabrikation
hergestellt worden ist. Möge durch das Spiel möglichst

vielen Kindern gezeigt werden, wie sie durch
ihre kleinen Unarten und Unsitten auf der Straße
das eigene Leben und das anderer gefährden. Die
einzelnen Bilder in farbiger Ausführung sind sehr
anschaulich gezeichner. Die Verse werden den Kindern

leicht eingehen, z. B.:
„Die Straße ist für den Verkehr
und nicht für deinen Roller mehr."

Das empfehlenswerte Spiel, das auch bei größeren
Kindern Anklang finden wird, kann einzeln zum

Preise von —.95 Mk. in jedem Spezialgeschäft oder
von Herrn Hans Heckert, Halle-Saale. Mühlweg 47.
bezogen werden. Bei direkten Sammelbestellungen
der Vereine tritt eine wesentliche Ermäßigung ein.

Von Diesem und Jenem:
Neue Eemeiàstuben und Gemeindehäuser.

Neue Eemeindestuben und Gemeindehäuser find,
auf die Initiative der Schweiz. Stiftung für Ge-
merndestuben und Gemeindehäuser hin in Altstetten-
Ziirich, Oberwinterthur. Meilen und Stäfa im
Entstehen begriffen. Ein freundliches Gemeindehaus hat

'

des weitern in Vnchs-St. Gallen kürzlich eröffnet
werden können. Der Stiftung, die eben ihr 10-jähriges

Bestehen hat feiern können, find damit über 80
solcher Einrichtungen angeschlossen, die alle nach den
Grundsätzen der Stiftung geführt werten und,
verbunden mit alkoholfreier Konsumatiousmöglichkeit,
den Besuchern freundliche Lokalitäten für Geselligkeit,

Lektüre und Spiel, Vorträge und Kurse bieten.
Möge das zweite Jahrzehnt dem Stiftungswerk die
gleiche erfreuliche Entwicklung, viel Freunde und
Hilfe bringen. S.

Eine Kandidatin, die Erfolg hatte,
ist Frau Dr. Wilma Kopp in Stuttgart. Sie befand
sich an erster Stelle auf der Liste der deutsch-demokratischen

Partei für die Eemeinderatswahlen, doch können

die Stimmzettel wie bei uns beliebig geändert
und die Stimmen auf andere Kandidaten kumuliert
werden. Frau Dr. Kopp erhielt aber 31,783 Stimmen,

während der nächstfolgende männliche Kandidat
nur 28,491 Stimmen erhielt. Sie wurde also höchst
ehrenvoll gewählt, mit ihr noch 3 weitere Frauen
anderer Parteien.

Viel: Mittwoch, 13. März, 20 Uhr, im «rosten Iura¬
saal : Verein zur Förderung von Fraueninteressen

: Geselliger Abend. Ansprache von
Frl. E. Zellweger, Basel. Musikalische
und dramatische Darbietungen, Tee.

St. Gallen: Freitag den 15. März, 20 Uhr, im großen
Schützengartensaal: Aktionskomitee für oi«
Stimmrechtspetition: Große öffentliche
Versammlung.

Frauenstimmrecht — warum?
Vortrag von Ml. E. Zellweger, Basel.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2S13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,
Freudenbergstraße 142. Telephon: Hottingen 2008.
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Semestre d'ètè: 10 svrll su Z juiUet 1929

Culture féminine gènèrale, cours 6e sciences économiques,
juridiques et sociales.
préparation aux carrières d'activités sociales (protection de
i^enkance, surintendante cousines. etc.) d'administration d^è abiis-

féminin, de secrétaires, bibliothécaires, libraires.
Qours d'lnklrmlères-visiteuses en collaboration avec la croix-
pouge. Lcole de 1-aborantlnes.
1.« po^er de l'fcoie. oû se donnent ies cours de ménage:
cuisine, coupe, mode, etc., reçoit des étudiâmes de fècole et des
élèves ménagères comme pensionnaires.
Programme SV cìs. et renseignements par le secrétariat, rue
ck. Sonnet, 6.
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Seeufer, freundliches bleim
kür frboiungs- u. pflegebedürftige.

Diätkuren. Lader. Zentral-
Heilung. Lorgkältige Pflege und
Aufsicht durch diplom. kotkreu?-
Pflegerin. Pensionspreis
fr. ö.50 bis 10.—. üstiresbetrieb.
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Kinder-
und Mütterheim

Hohmaad", Thun
nimmt in 2-jährigen Kursen Schülerinnen

auf zur Berufsausbildung in
Wochen- und Säuglingspflege.

Beginn des nächsten Kurses Mitte Mai 1929.

Prospekte durch die Schulleitung.

AI

llWlillltiiiimclliile
lin kdiou «lllilzeil

am Tkunersee

Leginn cker Kurse am 25. ^pril.
lleitung: llri. X. XiaNsi'.

Prospekt iranko!
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